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         Liebe Leserin, lieber Leser,

         Danke, dass Sie sich für einen Titel von »more – Immer mit Liebe« entschieden haben.

         Unsere Bücher suchen wir mit sehr viel Liebe, Leidenschaft und Begeisterung aus und
            hoffen, dass sie Ihnen ein Lächeln ins Gesicht zaubern und Freude im Herzen bringen.
         

         Wir wünschen viel Vergnügen.

         Ihr »more – Immer mit Liebe« –Team

      

   
      
         Über das Buch

         Manchmal braucht es nur die Liebe, um zwei Welten zu vereinen.

         Hank Wilde und Mollie Williams wachsen in derselben Kleinstadt, aber in völlig unterschiedlichen
            Welten auf. Hank stammt aus einer großen, eng verbundenen Familie mit sechs Brüdern.
            Die Wildes sind Säulen der Gemeinschaft, und ihre Ranch, die älteste im Landkreis,
            reicht über Generationen zurück. Mollie hingegen hat nur zwei Familienmitglieder:
            eine Cousine, die sie wie eine Schwester liebt, und eine Nichte, die ihr alles bedeutet.
         

         Doch das spielt für Hank und Mollie keine Rolle. Für sie zählt nur, wie viel schöner
            das Leben ist, wenn sie zusammen sind. Doch dann müssen sie erkennen, dass dieses
            Glück seinen Preis hat. Ein tragischer Unfall in Hanks Familie und Mollies dunkle
            Vergangenheit drohen ihre Zukunft zu zerstören. Können sie die Herausforderungen überwinden
            und ihre Liebe retten?
         

         Der dritte Band der „Wilde Boys“-Reihe von Bestsellerautorin Abby Brooks: eine Slow-Burn-Small-Town-Romance
               voller Sehnsucht, Hoffnung und Liebe in all ihren Facetten. Alle Bücher sind in sich
               abgeschlossen und unabhängig voneinander lesbar.

         Über die Autoren

         Abby Brooks ist eine amerikanische Romance-Autorin und lebt mit der Liebe ihres Lebens
            und ihren drei Kindern in einer Kleinstadt in Ohio. Sie liebt es, in der Küche zu
            tanzen, zu lachen und bis spät in die Nacht zu lesen. 
         

         Will Wright ist glücklich verheiratet mit Abby Brooks, der Liebe seines Lebens und
            Romanautorin aus Leidenschaft. Privat sind sie ein unschlagbares Team – und beruflich
            erst recht. Gemeinsam haben sie mit viel Freude die Wilde Boys-Serie umgesetzt, die
            für beide ein ganz besonderes Herzensprojekt ist
         

      

   
      
         
            ABONNIEREN SIE DEN 
NEWSLETTER
DER AUFBAU VERLAGE

            Einmal im Monat informieren wir Sie über

            
               	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm

               	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher

               	Neuigkeiten über unsere Autoren

               	Videos, Lese- und Hörproben

               	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr

            

            Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren
               zu erhalten:
            

            https://www.facebook.com/aufbau.verlag

         

         
            Registrieren Sie sich jetzt unter:

            http://www.aufbau-verlage.de/newsletter

            Unter allen Neu-Anmeldungen verlosen wir

            jeden Monat ein Novitäten-Buchpaket!

         

      

   
      
         Abby Brooks, Will Wright

         Protecting what is mine

         Aus dem Amerikanischen von Beate Darius

         [image: Logo more]
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            Kapitel 1
            

            Mollie

         

         »Ich habe einen ganzen Berg Klamotten für dich rausgesucht. Mach dich locker und gib
            mir noch eine Minute.«
         

         »Sam, warte kurz. Vielleicht ist es ein Fehler.«

         »Willst du mich verscheißern?«, knurrt sie. »Nach dem ganzen Stress und so? Jetzt
            kannst du deine Meinung wirklich nicht mehr ändern. Ich bin gleich bei dir.«
         

         Ich werfe einen schnellen Blick in den Spiegel und entdecke, dass ich wieder mal auf
            meiner Unterlippe herumkaue. Das ist ein nervöser Tick von mir, und ich gebe mir alle
            Mühe, ihn zu unterdrücken. Meistens klappt es auch, aber heute bin ich einfach zu
            nervös. Schließlich ist der 4. Juli, ein verdammt wichtiger Feiertag bei uns. Und
            außerdem werde ich in wenigen Stunden endlich – ich wiederhole, endlich – mein lang erwartetes (und sehr verspätetes) erstes Date mit Hank Wilde haben.
         

         Sam kommt in mein Schlafzimmer gedüst, beladen mit einem Stapel Anziehsachen, der
            so hoch ist, dass sie nicht mehr drübergucken kann. Sie hat meine sechsjährige Patentochter
            Vanessa im Schlepptau, die unterwegs fröhlich Sandaletten und Slingpumps verstreut.
            Sam trägt den Berg zu meinem Bett und wirft ihn kurzerhand auf den bereits beachtlichen
            Eventuell-Haufen. »Puh. Siehst du, Schätzchen, habe ich’s nicht gesagt, du hast jede Menge
            Optionen.« Sie dreht sich um, beugt sich zu der Kleinen hinunter und streicht ihr
            mit der Fingerspitze zärtlich über die Nase. Lächelnd nimmt sie ihr die Schuhe ab,
            um sie ans Bettende zu stellen. »Danke für deine Hilfe, Süße. Und jetzt darfst du
            weiter an deinem Bild malen. Tante Mollie und ich werden uns durch dieses Chaos wühlen,
            damit wir das perfekte Outfit für heute Abend finden.«
         

         »Okay, Mommy. Hab dich lieb.« Das Mädchen wirft ein strahlendes Zahnlücken-Lächeln
            in meine Richtung und setzt nach längerem Überlegen hinzu: »Tante Mollie, denk dran,
            was Mommy gesagt hat … Wenn er wieder absagt, ist es sein Problem und nicht deins.«
            Dann hüpft sie aus dem Zimmer und durch den Flur zur Küche.
         

         Sam sieht der Kleinen liebevoll nach, bis sie verschwunden ist, dann wendet sie sich
            wieder mir zu. »Wenn du mir mal kurz verklickern würdest, was deine Pläne für heute
            Abend sind, könnten wir vermutlich schon einiges von diesem Berg aussondern.«
         

         »Tja, also …« Als ich meine letzte Unterhaltung mit Hank rekapituliere, breche ich
            ratlos ab. »Ich schätze, wir sind nie konkreter geworden. Nur, dass der 4. Juli ist
            und wir uns natürlich das Feuerwerk ansehen wollen … irgendwann am späteren Abend.«
         

         Sam stützt eine Hand in die Hüfte. »Willst du mir ernsthaft erzählen, dass ihr zwei
            nach der ganzen Zeit und dem ständigen Verschiebe-Hickhack nicht mal einen Plan habt?
            Für euer erstes Date?«
         

         Ich seufze. »Ich weiß beim besten Willen nicht, warum es so lange gedauert hat. Ich
            meine …« Wieder verstumme ich angesichts der diversen fehlgeschlagenen Versuche, um
            mit Hank zusammenzukommen. »Schließlich habe ich genauso oft absagen müssen wie er.
            Es mag sich zwar bescheuert anhören, aber mittlerweile ist es so was wie ein Running
            Gag zwischen uns.« Ich hebe den Zeigefinger. »Als er neulich bei mir im Diner war,
            hat er mir allerdings hoch und heilig versichert, dass es dieses Mal klappen wird.
            Ich schätze, da war ich so baff und erleichtert, dass mir die Einzelheiten egal waren.«
         

         Sams Blick wird sanfter. »Was hat dieser Typ eigentlich an sich? Schon klar, die Wildes
            sind so was wie lokale Prominenz, aber mal ernsthaft, kann ein Mann echt diesen ganzen
            Stress wert sein?«
         

         »Sam, wie viele Dates hatte jede von uns im letzten Jahr? Zusammengerechnet?«

         Sam verdreht die Augen und schüttelt den Kopf. »Okay. Der Punkt geht an dich, aber …«

         »Kein Aber.« Ich trabe zum Bett und beginne, die Klamotten zu sichten, die meine Cousine
            und Mitbewohnerin angeschleppt hat. »Ich weiß nicht, ob er Mr. Right ist oder bloß
            Mr. Right Now, aber was ich weiß, ist …«
         

         Sam droht mir mit dem Finger. »Äh-äh-äh. Kein Aber. Schon vergessen?«

         Ich drehe mich zu ihr und blinzele in gespielter Frustration, bevor ich erneut loslege.
            »Was ich weiß, ist, dass seine Familie sehr angesehen ist, anders als unsere. Und
            er ist umgänglich und lustig, und … eigentlich sieht er ganz gut aus. Außerdem muss
            ich mir immer vergegenwärtigen, dass ich nicht die einzige Person im Raum bin, wenn
            er da ist. Meiner Meinung nach ist ein Mann, der das schafft, ein bisschen Geduld
            wert.« Irgendwo in dem Stapel fällt mir ein blumenbedruckter Zipfel Stoff ins Auge.
            Ich ziehe ein blaues Sommerkleid mit floralen Akzenten am Saum heraus und gehe damit
            zum Spiegel.
         

         Sams Mundwinkel ziehen sich nach oben. »O ja. Das musst du definitiv mal anprobieren.«

         »So oder so, findest du nicht, dass es uns zusteht, unsere Erwartungen höherzuschrauben?
            Wenigstens ein bisschen? Ich habe diese Typen so satt, die ein Diner für ein feines
            Restaurant halten. Wir brauchen uns auch nicht unter Wert zu verkaufen.«
         

         Sam tritt hinter mich und fummelt an meinen aschblonden Locken herum, um verschiedene
            Styles an mir auszuprobieren. »Was hast du eigentlich heute Abend in puncto Frisur
            geplant?«
         

         Wieder beiße ich mir auf die Unterlippe. »Weiß ich echt noch nicht.«

         Sam rafft meine Haare am Hinterkopf zusammen, um zu sehen, wie mir ein Pferdeschwanz
            steht. »Wir beide haben reichlich genug mit blöden Kerlen zu tun gehabt, hm? In meinem
            Fall schätze ich aber, dass sich außer solchen Losern sonst auch niemand für mich
            interessieren würde.«
         

         Mein Blick bohrt sich im Spiegel in ihren. »Weshalb sagst du so was? Du hast jede
            Menge zu bieten. Du bist wunderschön und nett und warmherzig und geerdet. Jeder Typ
            würde sich glücklich schätzen, einen Abend mit dir zu verbringen.«
         

         »Hmmm. Vielleicht sollte ich dich als persönliche PR-Beraterin einstellen, weil …
            irgendwie scheint sich das Interesse an einer Twentysomething-Single-Mom mit Scheißjob,
            die mit ihrer Cousine zusammenlebt, in Grenzen zu halten. Obwohl ich mir das beim
            besten Willen nicht erklären kann!« Sam wirft mir im Spiegel ein zynisches Grinsen
            zu.
         

         »Ach, Honey. Einen Mann, der nicht bereit ist, deine besondere Situation zu akzeptieren,
            kannst du sowieso vergessen.«
         

         Sam nickt. »Das sage ich mir auch … jede Nacht … wenn ich allein in meinem Bett liege.«
            Seufzend blickt sie zu Boden. »Reden wir nicht länger von mir. Heute geht es um dich.
            Und darum, dafür zu sorgen, dass Mr. Wilde kapiert, was für ein Glückspilz er ist,
            den Abend mit einer Traumfrau wie der umwerfenden Mollie Williams zu verbringen.«
            Sam schlendert abermals zum Bett und durchwühlt den Stapel, um mit mehreren anderen
            Outfits zurückzukehren, die ich unbedingt anprobieren muss. Eins davon ist ein altes
            weißes T-Shirt mit dem Dirty Licks-Logo der Rolling Stones, das noch aus unseren Teenagerzeiten stammt. Eins, das inzwischen
            eine Größe zu klein für eine erwachsene Frau ist, und dazu schleppt sie mir eine ähnlich
            knallenge, abgeschnittene Jeans an, bei der die Hosentaschen am Hintern unter dem
            ausgefransten Baumwollstoff heraushängen.
         

         Ich betrachte mich im Spiegel und schüttle den Kopf. »Vielleicht ein bisschen zu nuttig
            für ein erstes Date. Sosehr ich die Musik der Stones auch liebe, aber findest du nicht,
            dass dieses Teil in die Altkleidersammlung gehört?«
         

         Mit einem verständnislosen Augenaufschlag reicht Sam mir ein weiteres Kleidungsstück.
            »Hä? Niemals. Erinnerst du dich noch an das Konzert? Und an das ganze Chaos zu Hause?
            Dieser Abend war genau das, was wir brauchten, um unser Drama mal für ein paar Stunden
            zu vergessen.« In ihre Erinnerung versunken, schließt sie die Augen. »Wenn ich damals
            doch bloß geahnt hätte, wie bald diese wilden ausgelassenen Nächte für mich vorbei
            sein würden.« Seufzend lenkt sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Gegenwart. »Keine
            Chance, ich werde dieses T-Shirt tragen, bis es auseinanderfällt. Außerdem: Wann werden
            wir die Rolling Stones je wieder live erleben? Nicht, dass ich mich beschweren würde,
            um Himmels willen. Ich würde meine Zeit mit Vanessa, diesem kleinen Engel, nie missen
            wollen. Ich meine ja bloß, wenn ich bei Clint und dem Flittchen, das er damals aufgegabelt
            hatte, ein Wörtchen mitzureden gehabt hätte, hätte ich ihnen dringend empfohlen zu
            verhüten.«
         

         »Sam, ich kenne niemanden, der das getan hätte, was du getan hast. Du hast alles aufgegeben –
            deine ganze Zukunft –, um dich um das Kind deines Bruders zu kümmern.«
         

         »Du machst Witze, oder?« Sam starrt mich ungläubig an. »Warte. Du meinst das ernst?«

         Der leicht schroffe Unterton in ihrer Stimme erwischt mich eiskalt. »Ja, es ist mein
            voller Ernst. Es ist keine Kleinigkeit, so zu handeln, schon gar nicht für eine Achtzehnjährige.«
         

         »Mol.« Sam lässt sich neben dem Riesenhaufen Klamotten auf das Bett fallen. »Hey,
            und was ist mit Mom? Immerhin hat sie sich nicht nur einen zusätzlichen Esser ins
            Haus geholt. Wozu sie im Übrigen null verpflichtet war. Nein, nein. Sie hat zwei hungrige
            Gören bei sich aufgenommen. Und sich zudem abgerackert, die Anwälte für deinen Dad
            zu bezahlen und die Miete und Lebensmittel und …«
         

         Ich steige aus einem bauschigen gelben Kleid, in dem ich mir wie ein Marshmallow vorkomme,
            und reiche es Sam. »Vielleicht sollten wir mal was für die Altkleidersammlung spenden.
            Dieses Teil kann auch mit dazu.« Nach einem zustimmenden Nicken trägt Sam das Kleid
            zu ein paar anderen Sachen, die sich bereits in einer Ecke des Zimmers angesammelt
            haben. Als sie ihren Platz auf dem Bett wieder eingenommen hat, fahre ich fort: »Mom
            hat definitiv alles für uns getan, was sie konnte, aber dafür hat man schließlich
            eine Familie, oder? Zudem warst du ein Geschenk des Himmels. Die kleine Schwester,
            die ich sonst nie gehabt hätte, und bestimmt kein freches Gör. Du hast jede Menge
            Hausarbeit erledigt, um sie zu entlasten, damit sie nach einer Doppelschicht im Diner
            nicht auch noch daheim schuften musste. Clint war da ganz anders. Ich meine, ihr zwei
            wart so was wie ein Gesamtpaket.«
         

         Sam nickt bekräftigend, doch bevor sie etwas erwidern kann, summt und vibriert mein
            Handy auf der Kommode. Ich schnappe es mir, um ranzugehen, und erstarre, als ich sehe,
            wer der Anrufer ist. Ich blicke zu Sam. »O nein. Es ist Hank.« Lippenkauen im Vollmodus.
         

         »Los, geh ran. Du weißt doch gar nicht, ob es was Gutes oder was Schlechtes ist. Hör
            dir doch erst mal an, warum er anruft.«
         

         Wie üblich ist Samantha die Stimme der Vernunft, also atme ich tief durch und bete,
            dass alles in Ordnung ist. »Hey, du«, begrüße ich Hank. »Was gibt’s denn? Was? O mein
            Gott! Ist es schlimm?«
         

         Eine Hand auf meinen Mund pressend, versuche ich auf die Reihe zu bekommen, was er
            mir gerade erzählt. »Ist er okay? Nein, nein. Das verstehe ich natürlich. Du musst
            jetzt bei deiner Familie sein. Alles gut. Und … lass es mich wissen, wenn ich etwas
            tun kann. Okay. Tschüss.« Ehe ich den Anruf beenden kann, bin ich bereits in Tränen
            aufgelöst.
         

         »Mollie?« Blitzschnell ist Sam vom Bett aufgesprungen und bei mir. »Was ist passiert?
            Worum geht es?«
         

         »Um Hanks Bruder … Chet.«

         »Ernsthaft? Und, was hat er? Kleines, sag schon.«

         »Sie haben ihn in die Notaufnahme gebracht. Ich glaube, die Wildes haben ihn irgendwo
            auf der Ranch gefunden, mehr tot als lebendig.«
         

         »Ach du meine Güte. Hatte er einen Unfall?«

         »Hank meinte, sie wissen noch nichts Genaues, bloß dass er in einer furchtbaren Verfassung
            ist.«
         

         Sam schließt mich in ihre Arme. »Honey, es tut mir so leid für dich. Du hast aber
            auch ein Pech!«
         

         Als ich schnalle, dass mein Date gerade abgeschmettert wurde und ich Idiotin in BH
            und Slip dastehe, wische ich mir die Augen und schnappe mir meine bequemste Jogginghose
            aus dem untersten Schubfach meiner Kommode. »Ich denke, so eine Situation schreit
            nach Eiscreme und Popcorn.« Ich gebe mir alle Mühe, auszublenden, dass es mit Hank
            Wilde mal wieder fast geklappt hätte. »Was dagegen, wenn ich heute Abend mit dir und
            Vanessa zum Feuerwerk gehe?«
         

         »Du weißt doch, wie die Kleine ihre Tante Mollie vergöttert. Sie wird total aus dem
            Häuschen sein.«
         

      

   
      
         
            Kapitel 2
            

            Hank

         

         Ich schlage das Lenkrad scharf ein und biege mit dem Truck auf den Parkplatz direkt
            vor der Notaufnahme. Zu viel Adrenalin gepaart mit zu wenig Information lassen Fragen
            in meinem Kopf explodieren, und meine Eingeweide ziehen sich zusammen.
         

         Was ist Chet zugestoßen?

         Wird er wieder?

         Was passiert mit der Ranch, falls wir ihn verlieren?

         Und was wird im Ernstfall aus unserer Familie?

         Fragen über Fragen. Ich brauche Antworten. Schleunigst.

         Als hätte ich nicht schon genug Stress, kommen zu Sorge und Angst zunehmend Schuldgefühle.
            Das Gefühl, versagt zu haben – wieder einmal – und nicht zu meinem Wort zu stehen,
            indem ich diese wunderschöne Frau ausführe. Sie ist perfekt. Oder jedenfalls ganz
            nah dran, so ein Mädchen findet ein Typ wie ich so schnell nicht wieder. Allerdings
            bin ich mir nach der ganzen Zeit und den vielen verpassten Gelegenheiten nicht sicher,
            ob sie je wieder mit mir reden wird. Wäre ich rationaler drauf, würde ich vermutlich
            gelassen sein und darauf vertrauen, dass sie Verständnis hat. Aber nicht in meiner
            derzeitigen Verfassung. Angesichts meiner Panik ist mein gesunder Menschenverstand
            bis auf Weiteres lahmgelegt.
         

         Mit quietschenden Reifen steuere ich den Truck in die erste freie Lücke, die ich entdecke.
            In meiner Hektik würge ich den Motor ab, dann stürze ich über den Parkplatz und dränge
            durch die Türen mit dem Hinweisschild Ambulanz. Drinnen versuche ich erst mal, tief Luft zu holen, bevor ich im Laufschritt zur
            Information stürme. Immer noch ziemlich außer Atem, rufe ich der Frau hinter dem Tresen
            in abgehackten Sprachfetzen zu: »Mein Bruder – Chet Wilde – Notfall.«
         

         Die junge Krankenschwester reagiert mit einem einsichtigen Nicken und beginnt, irgendetwas
            in die Tastatur ihres Computers einzutippen. »Sieht aus, als hätten sie ihn in den
            OP gebracht. Wenn Sie diesen Hinweisen folgen« – sie zeigt auf den Gang zu meiner
            Rechten –, »gelangen Sie in den Wartebereich.«
         

         Während ich den Hinweisen folge, überlege ich, dass das Mädchen am Infoschalter zu
            bedauern ist. Wie oft mag sie wohl tagtäglich mit ähnlichen Situationen konfrontiert
            sein? Mit schlimmen Unfällen oder Krankheiten, die in vielen Fällen mit Herzschmerz
            oder dem Verlust eines geliebten Menschen enden. Wie kommt sie damit klar? Wird man
            in diesem Job mit der Zeit abgebrüht? Der Gedanke lenkt mich kurzzeitig davon ab,
            weswegen ich in diesem Krankenhaus bin. Bis ich den Warteraum erreiche und Gabe entdecke,
            der nervös zwischen Mom und Chets Frau Christy hin und her tigert.
         

         Ich seufze erleichtert auf und atme vielleicht zum ersten Mal seit Gabes Anruf wieder
            tief durch. Keiner nimmt Notiz von mir, meine Familie ist mit ihren eigenen Gedanken
            und Sorgen beschäftigt. Ohne zu überlegen, reiße ich die Arme zu einer ausgreifenden
            Geste hoch und frage: »Und?« Meine Stimme klingt lauter und panischer als beabsichtigt
            in dem stillen Raum, was zur Folge hat, dass meine Familie – und mehrere andere Besucher –
            aufblicken.
         

         Sorge und Furcht zeichnen das Gesicht meiner Mutter. Ihre verquollenen Augen blitzen
            kurz auf, als sie mich wahrnimmt. »Henry! Gott sei Dank, dass du da bist.«
         

         Gabe schwenkt zu mir herum, um mich mit einem knappen Nicken zu begrüßen. »Hey, Hank.
            Danke, dass du alles stehen und liegen gelassen hast und direkt hergekommen bist.«
         

         Ich richte den Blick auf Gabe und frage erneut nach, dieses Mal leiser und gefasster.
            »Und? Was ist mit Chet? Wie geht es ihm?«
         

         Mein Bruder zuckt mit den Achseln und tritt zu mir. »Wir wissen noch nichts Genaues.
            Der diensthabende Arzt meinte, er hätte sehr viel Blut verloren. Dann haben wir noch
            mitbekommen, wie sie ihn in ziemlicher Hektik in den OP schoben.«
         

         »Und wieso? Was denn für eine Operation?«

         Gabe legt einen Arm über meine Schultern und starrt dann auf seine Füße, während er
            zu Erklärungen ausholt. »Es ist mir schleierhaft, aber … er wurde angeschossen.«
         

         Ich traue meinen Ohren nicht. »Erzähl keinen Scheiß. Ernsthaft?«

         Gabe blickt auf, mit einem Ausdruck von Furcht in seinen Zügen, etwas, das ich bei
            ihm gar nicht kenne. Er sieht mich fest an. »Ernsthaft. Aber … es ergibt keinen Sinn.
            Ich meine, das Letzte, was ich von ihm weiß, ist, dass er gestern spätabends noch
            mal ausgeritten ist, um nach dem Vieh zu sehen. Ich bin sicher, dass er ein Gewehr
            im Sattel stecken hatte, logisch … um Kojoten oder so zu vertreiben.«
         

         Ich reibe mir die Schläfen, während ich seine Worte sacken lasse. »Das kann ums Verrecken
            nicht sein … absolut unmöglich, dass Chet sich selbst angeschossen hat. Ach komm,
            Mann.«
         

         »Ich kann es mir auch nicht vorstellen. Und zermartere mir schon die ganze Zeit das
            Hirn, wie es passiert sein könnte. Hat sein Pferd gescheut? Aber selbst in einem solchen
            Fall wäre sein Gewehr gesichert gewesen … Es sei denn, er hätte es schussbereit in
            der Hand gehalten. Aber warum würde er das tun?«
         

         »Außerdem hätte er den Lauf dann auf sich selbst richten müssen …«

         Gabe nickt. »Wie gesagt … nichts davon ergibt Sinn.«

         Mein Blick schweift durch den Raum, währenddessen sucht mein Verstand nach Antworten.
            Irgendetwas Einleuchtendes, etwas, das wir gerade übersehen, etwas, das halbwegs plausibel
            ist. Ich spähe zu Christy, die ihre Füße angespannt unter ihrem Stuhl verschränkt
            hält, ihr Gesicht in den Händen vergraben, und habe spontan meinen kleinen Neffen
            Logan vor Augen. Unauffällig nicke ich in ihre Richtung und flüstere Gabe zu: »Wie
            kommt sie damit klar?«
         

         »Wie man es erwarten würde – nicht gut. Meredith ist mit Logan und Gabby auf der Ranch
            geblieben. Seit Chet im OP ist, hat Christy keinen Ton gesagt. Keine Ahnung, ob sie
            überhaupt mal einen Blick riskiert hat, seit wir hier sitzen.«
         

         »Was ist mit den anderen? Wissen sie es schon? Ich meine, hast du alle erreichen können?«,
            erkundige ich mich angesichts der drei Wilde-Brüder, die noch nicht im Krankenhaus
            eingetroffen sind.
         

         »Mit Frank habe ich gesprochen. Er und seine Freundin, Sarah, wollen einen Flug für
            heute Abend buchen. Um morgen früh hier zu sein. Jack habe ich eine Nachricht auf
            dem AB hinterlassen, mich umgehend zu kontaktieren, er ist mit seiner Einheit allerdings
            schon seit mehreren Wochen im Einsatz. Außerdem: Was kann er vom anderen Ende der
            Welt aus auch schon großartig machen?«
         

         »Was ist mit Leo? Konntest du dich dazu überwinden, ihn ebenfalls zu informieren?«

         Als er den Namen unseres jüngsten Bruders hört, stöhnt Gabe auf. »Ich hab’s probiert.
            Keine Ahnung, ob dieser Arsch meine Nummer gesehen und den Anruf bewusst ignoriert
            hat. Auch egal, ich habe ihm eine Nachricht hinterlassen.«
         

         »Bitte erzähl mir jetzt nicht, dass du versucht hast, ihm die Situation lang und breit
            via Mailbox zu schildern.«
         

         Mein Bruder schüttelt den Kopf. »Nein, natürlich nicht. Ich habe was von einem Notfall
            in der Familie gefaselt.« Er grinst. »Wenn es ihn interessiert, kann er ja einen von
            uns anrufen, um Näheres zu erfahren.«
         

         Ich halte in gespielter Anerkennung den Daumen hoch. »Puh, bin ich froh, dass du dir
            den Tort angetan hast und nicht nachtragend bist.«
         

         Gabe schmunzelt selbstzufrieden. »Genau. Ich gebe auch gern zu, dass ich verdammt
            stolz auf mich war.«
         

         Ich verdrehe die Augen. »Ich denke, ich werde mich jetzt um Mom kümmern, damit du
            ein bisschen abschalten kannst. Das ganze Warten macht mich irgendwie kirre.« Während
            ich mich zu unserer Mutter bewege, schweift mein Blick abermals zu Christy, die zusammengesunken
            in einer Ecke der Sitzreihe sitzt. Sie könnte ebenso gut tausend Meilen weit weg sein.
            Ich fühle mit ihr und habe keinen Schimmer, wie ich sie trösten könnte. Was sagt man
            jemandem, dessen gesamte Welt jeden Moment zusammenbrechen kann? Mom sitzt zwei Plätze
            weiter, so dass die Sitzschale zwischen ihnen frei ist.
         

         Einen schlimmeren Platz kann ich mir nicht vorstellen.

         Da meine dämlichen Witze und mein übliches Rumgeblödel völlig unangebracht sind, weiß
            ich nicht, was ich sagen soll, also nehme ich ein paar Stühle weiter Platz. Mom blickt
            auf, als ich mich hinsetze, und lächelt mich halbherzig an.
         

         »Kann ich irgendwas tun, Mom? Hast du Hunger? Ich kann uns einen Kaffee vom Automaten
            holen … oder in der Cafeteria … was du willst.«
         

         Mom nimmt ihr Taschentuch, um sich die Augen zu betupfen. »Danke, mein Junge, aber
            ich möchte nichts.« Sie beugt sich über die freie Kunststoffsitzschale zu Christy
            und streicht ihr sanft über den Rücken. »Christy, Liebes, möchtest du irgendwas?«
            Ohne aufzublicken, schüttelt meine Schwägerin bloß ablehnend den Kopf und krümmt sich
            noch ein wenig mehr zusammen.
         

         Mit psychisch belastenden Situationen komme ich schwer klar. Das ist nicht mein Ding.
            Ich bin ein impulsiver, extrovertierter Mensch. Immer gut drauf und für jeden Spaß
            zu haben. Chet ist der ernste, nachdenkliche Typ, der gern seine Ruhe hat. Irgendwie
            passt es zu ihm, abends allein auszureiten. Verdammt, und dann das Pech zu haben,
            schwer verletzt zu werden!
         

         Eine gefühlte Ewigkeit sitze ich schweigend da, währenddessen läuft Gabe weiter hin
            und her, diesmal zwischen Christys Stuhl und meinem. Ich kriege die Krise – und werde
            halb wahnsinnig –, als ein Mann in OP-Kleidung den Raum betritt. »Entschuldigen Sie,
            wer von Ihnen ist Mrs. Wilde?«, erkundigt er sich.
         

         Beide Frauen springen reflexartig auf und antworten: »Ja?« Mom begreift, dass nicht
            sie gemeint ist, und entschuldigt sich bei Christy, dennoch bleibt sie stehen.
         

         Der Arzt wendet sich an Christy. »Ihr Mann hat die Operation überstanden.«

         Sie fixiert ihn so eindringlich, dass er sich unbehaglich räuspert.

         »Äh. Wissen Sie, ich muss Ihnen sagen, dass ich so etwas noch nie erlebt habe …« Er
            macht eine Pause, sein Blick geht zwischen den Frauen hin und her, während er nach
            Worten sucht, um seine Feststellung zu untermauern. »Dass jemand so viel Blut verliert
            und es dennoch schafft. Er muss eine wahre Kämpfernatur sein.«
         

         Ich ziehe die Augenbrauen hoch und wechsele einen wissenden Blick mit Gabe. Chet als
            wahre Kämpfernatur zu beschreiben, ist untertrieben. Alle Wildes sind das.
         

         »Auf dem Röntgenbild sind keine versprengten Kugelsplitter zu erkennen – glücklicherweise
            hat die Kugel keine Arterie getroffen. Ihr Mann wird noch eine Weile im Krankenhaus
            bleiben müssen und kommt zur weiteren Beobachtung … ähm … auf die Intensivstation.«
         

         Christys Hoffnung wächst und fällt mit jedem Wort des Chirurgen. »Wann kann ich ihn
            sehen?«, bringt sie schließlich heraus.
         

         Der Mediziner lässt sich Zeit mit seiner Antwort. »Das wird noch eine Weile dauern,
            tut mir leid. Ich möchte Sie nicht unnötig aufregen, aber er wird noch einige Zeit
            sehr geschwächt und nicht ansprechbar sein.«
         

         Als sich der Arzt zum Gehen wendet, tritt Gabe an ihn heran. »Doktor? Verzeihen Sie,
            wenn ich das frage, aber haben Sie eine Vermutung, wie es passieren konnte, dass die
            Kugel ihn selbst traf?«
         

         »Tut mir leid, aber das liegt weit außerhalb meines Fachgebiets. Da wir jedoch verpflichtet
            sind, jede Schussverletzung zur Anzeige zu bringen, würde ich davon ausgehen, dass
            es polizeiliche Ermittlungen geben wird, auch wenn sich die Aufklärung ohne die Mithilfe
            Ihres Bruders schwierig gestaltet. Allerdings darf ich Ihnen versichern, dass Unfälle
            mit Handfeuerwaffen tagtäglich passieren.« Der Chirurg setzt ein höfliches Lächeln
            auf. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden. Ich muss wieder in den OP.«
         

         Gabe lässt sich auf den Sitz neben meinem fallen und neigt sich über die Armlehne
            dicht zu mir. »Hast du das eben mitbekommen?«
         

         Ich nicke. »Ja. Hört sich so an, als wäre Chet noch nicht wirklich über den Berg.«

         »Nein, nicht das.« Gabe starrt mich an, als hätte ich die Hälfte des Gesprächs verpennt.
            »Eine Handfeuerwaffe?«, flüstert er. »Der Typ meinte doch, er wäre von einer Handfeuerwaffe
            getroffen worden. Chet würde niemals eine Pistole mitnehmen, um irgendwelches Viehzeug
            zu verjagen. Jeder noch so blöde Rancher hat mehr Ahnung als dieser Doc.«
         

         »Vielleicht war sich der Arzt unsicher. Vielleicht war das mit der Pistole auch bloß
            eine Vermutung, weil sie ja wohl dauernd solche Unfälle eingeliefert bekommen.«
         

         Gabe beißt nicht an. »Vielleicht, trotzdem passt es für mich irgendwie nicht zusammen.
            Chet ist gut in dem, was er tut. Der Mann kann einem bei der Arbeit auf der Ranch
            fürchterlich auf den Sack gehen, dennoch würde ich keinem auch nur halb so viel vertrauen
            wie ihm.«
         

         »Danke, du blöder Wichser. Ich erinnere dich morgen daran, wenn du mich anrufst und
            meine Hilfe haben willst, weil Chet … okay, geschenkt.«
         

         »Nun hab dich mal nicht so. Dir ist doch klar, wie das gemeint ist.«

         Ich lehne mich auf meinem Sitz zurück und verdrehe die Augen. »Ja, Alter. Leider.«

         »Du mich auch. Der Doktor hat doch erwähnt, dass er in solchen Fällen die Polizei
            informieren muss, oder?«
         

         »Ja. Und?«

         »Und? Chet und Cody waren zusammen auf der Highschool.«

         Ich starre Gabe verständnislos an. »Liest du in deiner Freizeit jetzt Krimis, oder
            was? Glaubst du etwa, du kannst den Fall lösen? Idiot. Und überhaupt: Wer ist Cody?«
         

         Gabe stößt ein resigniertes Schnauben aus. »Mannomann … Cody Henderson. Der Sheriff
            in unserem County. Wer ist jetzt hier der Idiot?«
         

         Ich reagiere spontan und situationsbedingt – von wegen Krankenhaus und Warteraum.
            Unter der Sitzschale trete ich ihm mit meiner Cowboystiefelspitze vors Schienbein.
         

         Arschloch.

         »Erwachsen geht anders, kleiner Bruder.« Gabe beugt sich vor und reibt sich abwesend
            sein Bein, wobei er bestimmt darüber nachdenkt, was der Arzt gesagt hat.
         

      

   
      
         
            Kapitel 3
            

            Mollie

         

         »Ich weiß nicht. Würde ich da nicht wie eine Verrückte rüberkommen? Als wollte ich
            ihn stalken oder so?«
         

         Sam prustet los. »Manchmal musst du ein bisschen verrückt sein, wenn du jemals glücklich
            werden willst. Sonst wäre das Leben doch stinklangweilig, oder?« In gespielter Verzweiflung
            wirft sie die Arme hoch. »O Gott, das macht mich ganz depri.« Sie stupst mich mit
            dem Ellbogen an. »Komm schon, Mol, du weißt, dass ich recht habe.«
         

         Die Sache ist die, ich weiß nicht, ob sie recht hat. Ganz intuitiv würde ich darauf
            tippen, dass sie die Verrückte ist. Verrückt schon deswegen, weil sie mir … diesen
            verrückten Vorschlag macht. Hank und ich waren noch nicht zusammen aus. Das Übliche
            eben. Und jetzt versucht sie, mich zu bequatschen, im Krankenhaus aufzutauchen, wo
            sein Bruder gerade mit dem Leben ringt. Überraschung, Leute!!! Wenn das nicht verrückt
            ist.
         

         Aber Sam ignoriert mein hartnäckiges Schweigen und fährt schweres Geschütz auf. »Vanessa,
            Schätzchen, kannst du mal schnell zu uns kommen?«
         

         Das ist nicht cool, Honey. Überhaupt nicht cool.

         Ihr kleines Stimmchen ruft aus dem Kinderzimmer zurück: »Komme, Mommy.« Kurz darauf
            kommt Vanessa mit fröhlich wippendem Pferdeschwanz durch den Flur gehüpft. »Ja, Mommy?«
         

         Ich funkle Sam vernichtend an, weil ich solche miesen Tricks nicht leiden kann, aber
            das lässt sie anscheinend kalt. »Schätzchen, wir beide haben Tante Mollie doch ganz
            doll lieb, oder?«
         

         Vanessa schaut mich mit ihren großen blauen Augen an und nickt.

         »Und weil wir sie ganz doll liebhaben, möchten wir, dass sie glücklich ist, stimmt’s?«

         Das Mädchen strahlt und nickt erneut.

         »Und wenn dieser nette Mann, der ihr Date letzte Woche absagen musste, sie glücklich
            machen würde, dann wäre es doch kein Problem, wenn sie ihn mal besucht, oder?«
         

         »Nö.« Vanessa kichert. »Tante Mollie, will er dich denn nicht wiedersehen? Weil er
            nämlich kein besonders netter Mann ist, wenn er dich nicht wiedersehen will.«
         

         »Oh, mein süßer kleiner Engel.« Ich hebe sie auf meinen Schoß, um sie sanft an mich
            zu drücken, und funkle Samantha über Vans Schulter mordlustig an. »Keine Ahnung, Kleines.
            Schau … sein Bruder hatte einen Unfall. Deshalb konnten wir am 4. Juli nicht zusammen
            ausgehen.«
         

         Um mich anzusehen, löst Vanessa sich leicht aus meiner Umarmung. »Geht es seinem Bruder
            schon wieder besser?«
         

         Angesichts ihrer Fürsorglichkeit lächle ich gerührt. »Hm, schwierige Frage. Er wurde
            ziemlich schwer verletzt und liegt noch im Krankenhaus. Und mein Freund – er heißt
            Hank – ist seitdem bei ihm, um ihm beizustehen. Deswegen fände ich es auch nicht richtig,
            ihn zu stören und unnötig abzulenken.«
         

         Während Vanessa überlegt, wirft Sam ein: »Und ich finde, nach einer Woche Krankenwache auf einem unbequemen Stuhl weiß Hank eine Ablenkung
            durch unsere wundervolle Tante Mollie bestimmt durchaus zu schätzen. Oder?«
         

         Haha, eine Ablenkung … das hört sich irgendwie anzüglich an. »Also ich denke, dass
            er und seine Familie genug am Hals haben. Ich bin schon froh, dass er sich häufiger
            die Zeit nimmt, mir eine Nachricht zu schicken.«
         

         Sam lässt nicht locker, ihre Tochter auf ihre Seite zu ziehen. Letztendlich bombardieren
            mich beide mit Argumenten, warum ich ihn unbedingt besuchen sollte.
         

         ***

         Ich sollte nicht hier sein. Es ist nicht so, als wüsste ich das nicht. Ich weiß es.
            Punkt. Die Frage, die sich mir unablässig stellt, ist, wieso ich mich dazu habe breitschlagen
            lassen. Antwort: Sie ist sechs Jahre alt und kann mich um den kleinen Finger wickeln
            (vermutlich um die ganze Hand).
         

         Nervös den Korb auf meinem Schoß umklammernd, sitze ich im Wartebereich und überlege,
            wie lange ich noch warten soll – und worauf ich überhaupt warte. Habe ich ernsthaft
            geglaubt, er würde auf magische Weise vorbeikommen und mich bemerken? Dachte ich etwa,
            ich könnte direkt zu Chets Krankenzimmer durchmarschieren, anklopfen und reingehen?
            Mit welcher Begründung? Weil ich Lunch mitgebracht habe?
         

         Soll ich aufspringen und rausrennen, bevor ich mich komplett lächerlich mache? Mein
            gesunder Menschenverstand sagt Ja. Ja, ich sollte genau das tun. Und zwar jetzt gleich.
         

         Ich stehe auf und gehe los. Doch nach höchstens drei Schritten werde ich von einer
            Stimme aufgehalten, die meinen Namen ruft.
         

         »Mollie? Bist du das?«

         O mein Gott! Wenn ich einfach weiterlaufe und mich nicht umdrehe, denkt er vielleicht,
            dass er sich geirrt hat. Bitte, lass ihn denken, dass er sich geirrt hat.
         

         »Hey, du bist es. Was machst du denn hier?«

         Ich drehe mich auf dem Absatz um und setze mein bestes Fake-Lächeln auf. »Hey, Hank.
            Ähm … ein kleiner Gruß vom Belle’s Diner.« Unschlüssig halte ich den Korb in meiner
            Hand hoch und hoffe, dass er das schluckt.
         

         Hank bleibt stehen und wackelt vielsagend mit den Brauen. »Also bei dem ganzen Stress
            gerade ist meine Familie sicher froh zu erfahren, dass das Diner an uns denkt.«
         

         Ich starre auf meine Füße. »Entschuldige. Es war offensichtlich eine blöde Idee. Eigentlich
            wollte ich auch gerade wieder weg.«
         

         »Blöde Idee?« Hank macht einen Schritt auf mich zu. »Überhaupt nicht. Dein hübsches
            Gesicht zu sehen, ist eine willkommene Abwechslung, statt stundenlang dasselbe Scheißbild
            an der Wand anzustarren. Mhm … was ist denn da in dem Korb drin?«
         

         »Was?« Für den Bruchteil einer Sekunde hatte ich den mit einem dünnen Tuch abgedeckten
            Korb in meiner Hand verdrängt. »Oh, richtig. Ach, nichts Besonderes. War irgendwie
            eine Schnapsidee.«
         

         »Warum?«
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